

[image: cover]




[image: ]


»Höchste Zeit, dass wir Verstärkung bekommen«, sagte Baptiste und sah sich erneut suchend um.


»Ja«, erwiderte Georg mit einem sorgenvollen Blick auf die Festung. »Wenn Corbinian unsere Botschaft nicht überbringen konnte, ist es zu spät. Dann ist alles verloren.« Die beiden Wächter Georg und Baptiste hatten Locan und Berahthraban befreien können. Sogar das Portal, das ein Entkommen aus der Festung ermöglichte, hatten sie gefunden und Corbinian, Berahthrabans Raben, hindurchgeschickt, da seine geringe Körpergröße nur leichte Energiewirbel verursachte. Die Schwingungen eines Menschen hätten sie höchstwahrscheinlich verraten. Ein paar Minuten hatten sie schon gewartet, und Corbinian war bisher nicht zurückgekehrt. Ob das ein gutes Zeichen war, ließ sich noch nicht sagen, denn falls es sich um ein festes Portal – also eines mit einem fixen Ein- und Ausgang – handelte, könnte er direkt in die Fänge des Feindes geraten sein. Sie konnten nur hoffen, dass dem nicht so war und der Rabe seine Botschaft zu den weißen Zauberern hatte tragen können.


Derweil lief ihnen die Zeit davon. Sie wussten, selbst wenn Ultimus die Portation des Vogels nicht bemerkt haben sollte, so würde man auf jeden Fall die Flucht Locans und Berahthrabans entdecken. Doch sie kamen nicht so schnell voran, wie es nötig gewesen wäre, denn die Befreiung und die damit verbundenen Kämpfe hatten den Männern das Letzte abverlangt. Sie waren erschöpft und verwundet und mussten sich unbedingt etwas erholen. So waren sie in das kleine Wäldchen geflohen, das in der Nähe der Festung lag. Doch lange würden sie hier nicht sicher sein. Das war allen klar. Früher oder später würde man sie finden. Wenn Corbinian die Zauberer nicht erreichte, wäre ihr Schicksal besiegelt. Das Einzige, was sie im Moment tun konnten, war, etwas Zeit zu schinden. Ihre ganze Hoffnung lag auf dem Raben und darin, dass die Zauberer schnell handeln würden und das Portationsportal ihrerseits erfolgreich nutzen konnten. Für Berahthraban und die drei Wächter galt es nun, ihre Entdeckung möglichst lange hinauszuzögern. Dass es sehr knapp werden könnte, zeigten die Aktivitäten in der Festung, die den Männern nicht entgingen.
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Aber auch andernorts war man sich der Tatsache bewusst, dass die Zeit drängte. Als Muriels Vater nach Corbinians Eintreffen den Aufruf zum Sammeln gab, brauchte er nicht lange auf seine Kämpfer für das Gute zu warten. In Windeseile fanden sich alle Wächter auf dem Hochplateau ein. Lukas befühlte den Dolch an seinem Gürtel, und er war sich des Ernstes der Lage gewahr.


Endlich wussten sie, wo der Dämon auf seine Wiedergeburt vorbereitet wurde. Die so sehr herbeigesehnte Gelegenheit, ihn in seinem embryonalen Stadium vernichten zu können, rückte näher. Allerdings galt auch hier: Wenn eine Sache leicht wäre, dann könnte sie jeder. Das Portationsportal war ohne Ultimus’ Zutun von einem erwachsenen Mann nicht nutzbar, geschweige denn von einer ganzen Gruppe von Wächtern. Sie mussten also nach einem anderen Zugang suchen, den es zweifelsohne gab, denn Georg und Baptiste waren schließlich auch an den geheimen Ort gelangt, wenn auch nur durch Zufall. Es musste irgendwo in Ultimus’ Abwehrsystem eine Schwachstelle geben. Nun, da sie die genauen Koordinaten hatten, war es für den großen Zauberer möglich, ebendiese Schwachstelle zu nutzen und so einen Zugang für die Wächter zu schaffen. Sofort machten sich Muriels Vater und drei der anderen weißen Zauberer an die schwierige Aufgabe.
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Ultimus befand sich neben dem Sarkophag des Dämons und führte das vertraute Ritual durch. Er konnte die Energie schon spüren, die von dem Dämon ausging. Sonst weniger zu Gefühlen neigend, breitete sich in dem Oberobscubitor eine Art schaurige Ekstase aus, die ihn für einen Moment vergessen ließ, dass sein abgeschottetes Reich bedroht war. Seine diabolische Brut war mittlerweile weit genug gediehen, um außerhalb des Sarkophags überleben zu können. Nicht mehr lange, dann war der Dämon kräftig genug für die Wiedergeburt. Trotz der Gefahr, die von Berahthraban, den Wächtern und vor allem den Zauberern ausging, war sich Ultimus seines Sieges gewiss. Dieses Mal würde nichts und niemand die Wiedergeburt des Dämons verhindern. Nachdem er das Ritual beendet hatte, trat er unverzüglich den Rückweg an.


[image: ]


Wie von Berahthraban und den drei Wächtern vermutet, dauerte es nicht lange, bis das Schlupfloch, das ihnen die Spinnen geschaffen hatten, entdeckt wurde. Von ihrer Deckung aus konnten sie sehen, wie die Obscubitoren ausschwärmten. Zwei von ihnen kamen direkt auf das von den Spinnen gewebte Tor zu. Rasch riefen sie weitere Anhänger des Dämons herbei. Seltsamerweise gelang es ihnen nicht, das Tor zu durchschreiten. Immer, wenn sie es versuchten, prallten sie gegen das Spinnennetz, als sei es ein Stahlgitter. Je verbissener die Obscubitoren bemüht waren, das Tor zu passieren, desto stärker schienen die Spinnweben zu widerstehen. Hätten die Anhänger des Dämons gewusst, dass ihre dunkle Energie den Widerstand des Netzes erhöhte, wäre das zwar eine Erklärung, aber wenig hilfreich für sie gewesen, denn dunkle Energie war alles, was sie ausmachte. Das Energiefeld der Wächter hingegen hatte ihnen das Passieren leicht gemacht. Natürlich wurde der Obscubitor Maximus sofort über das Spinnwebentor informiert.


Ultimus hatte die Schutzkuppel errichtet. Genauso war er in der Lage, sie wieder gänzlich aufzulösen. Dagegen konnten sämtliche Spinnen aller Dimensionen und Äonen nichts ausrichten. Und er tat es. Kurz darauf stand er im Freien und murmelte seine geheimen Zauberformeln. Zuvor unsichtbar, zeigte sich nun die Schutzkuppel, als sei sie aus dickem Glas, auf das jemand mit einem riesigen Hammer geschlagen hatte. Von immer größer werdenden Rissen durchzogen, zerbröckelte sie schließlich Stück für Stück, wobei sich die absplitternden Teile in Nichts auflösten. Nach nicht ganz zehn Minuten war der Zauber vorbei und die schützende Barriere zwischen den vier Männern in ihrem Waldversteck und den Obscubitoren niedergerissen.


Baptiste war der Einzige von den vieren, der noch zu kämpfen imstande war, doch Berahthraban drückte dem Wächter den Arm, mit dem er sein Schwert führte, sanft herunter.


»Es hat keinen Zweck. Sie werden uns so oder so überwältigen. Wenn wir uns verstecken, überleben wir vielleicht noch so lange, bis Verstärkung kommt.«


Baptiste war normalerweise kein Mann der Kapitulation, aber er sah ein, dass Berahthraban recht hatte. Anstatt zu kämpfen, zogen sie sich weiter zurück und hofften, dadurch noch etwas Zeit gewinnen zu können.


Das Auflösen der Schutzkuppel hatte nicht nur zur Folge, dass die Obscubitoren die eng gezogene Grenze um die Festung überschreiten konnten, sondern auch, dass der große Schutzzauber, der diesen Ort viel weiträumiger abschirmte, schwächer und Ultimus’ geheimes Reich dadurch für andere etwas zugänglicher wurde. Ultimus zahlte einen hohen Preis, um seiner Gefangenen – vor allem Berahthrabans – wieder habhaft zu werden. In seinem blinden Hass, den er für den ehemaligen Freund empfand, schuf er ungewollt ein Schlupfloch für die Gegenseite.
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Durch Corbinian wussten die weißen Zauberer, wo Ultimus’ Festung sich befand, und hatten daher ihre Energien auf diesen Ort gerichtet. So entging es ihnen nicht, dass der Schutzzauber an Kraft verlor. Das war ihre Chance! Wenn der ursprüngliche Schutz geradezu undurchdringbar gewesen war, so hatte er nun im Vergleich dazu gerade mal die Stärke von Butterbrotpapier. Ohne Zögern brachen sie auf.


[image: ]


Die vier Flüchtenden waren derweil in arge Bedrängnis geraten. Die Obscubitoren hatten ihre Spuren entdeckt und waren ihnen bedrohlich nahe gekommen. Keine zehn Meter trennten sie mehr von ihrem Versteck, als plötzlich die Gruppe von Wächtern direkt vor der Festung auftauchte. Die Obscubitoren mussten mit ansehen, wie das Unmögliche möglich wurde: Die Kämpfer für das Gute hatten die Brutstätte des Bösen gefunden und drangen nun in die Festung vor!


Damit hatte selbst Ultimus nicht gerechnet. Von der freudigen Ekstase, die er beim Gedanken an die bevorstehende Wiedergeburt des Dämons empfunden hatte, war keine Spur mehr. Seine Vorfreude wechselte jäh in blankes Entsetzen. Aber er wäre nicht Ultimus Walthard gewesen, hätte er nicht augenblicklich auf die Lage reagieren können. Sofort traf er seine Entscheidungen und befehligte seine Obscubitoren. Danach hatte er nur noch ein Ziel: Die Brutkammer mit dem Sarkophag des Dämons.
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Da Corbinians Informationen sehr detailliert und umfassend gewesen waren, kannten die Wächter gleich bei ihrer Ankunft ihre exakte Position. Noch während das Mark und Bein durchdringende Signalhorn der Dämonenanhänger ertönte, setzten sie ihren Angriffsplan in die Tat um. Bis alle Obscubitoren formiert waren, hatte sich schon ein von Marius angeführtes kleines Team, dem auch Lukas und Muriel angehörten, vom Haupttrupp, der für die Rückendeckung zuständig war, abgesetzt. Das Team hatte eine besonders wichtige Mission. Die Rettung von Berahthraban, Locan, Baptiste und Georg musste warten. An allererster Stelle stand die Vernichtung des Dämons.


Marius verbarg sein Gesicht hinter eine Maske. Zwar kannte er sich bestens in der Festung aus, doch der Zugang zu der unheiligen Stätte, an der der Dämon genährt wurde, war bisher ausschließlich Ultimus vorbehalten gewesen. Dennoch waren sie wie durch ein Wunder ungeschoren bis zum Eingang des Labyrinths gekommen. Aber kaum, dass sie die Schwelle überschritten, überkam Lukas ein ungutes Gefühl. Er konnte es nicht genau beschreiben, aber etwas Seltsames lag in der Luft. Das Böse an sich war es nicht, es war hier ohnehin allgegenwärtig und er war darauf gefasst gewesen. Während sie durch das Labyrinth irrten, sah Lukas den Wächtern an, dass auch sie zunehmend unruhig wurden. Sie gerieten in eine Sackgasse nach der anderen. Bald wurde das, was Lukas zunächst nur vage verspürt hatte, immer deutlicher: das Gefühl einer drohenden Niederlage. Und das, wo sie geglaubt hatten, unmittelbar vor der Vernichtung des Dämons zu stehen.


Marius trieb alle zur Eile an. Sie hatten von vornherein gewusst, dass Ultimus die Brutstätte des Bösen bestens versteckt hielt, und aufgeben kam für keinen von ihnen infrage. Ihr Weg führte sie immer tiefer nach unten, und sie bekamen eine Ahnung davon, wie groß das Labyrinth sein musste. Lukas wollte gerade einen besorgten Kommentar äußern, als er plötzlich hinter sich ein Rauschen hörte. Es war Corbinian, der an ihnen vorbei in den nächsten Gang des Labyrinths flog.


»Ihm nach!«, rief Marius erleichtert. »Er wird uns in den richtigen Raum führen.«


So war es, Corbinians einzigartige Fähigkeiten brachten sie zielsicher zur Brutkammer des Dämons.


»Wir öffnen die Tür, dann sichert ihr beide den Raum«, wandte sich Marius an seine Mitstreiter. »Wenn wir den Raum gesichert haben, kommst du, Lukas. Halte den Dolch bereit.«


Sein beklemmendes Gefühl musste ihn wohl getäuscht haben, dachte Lukas, als sie vor der Tür standen, die das Einzige war, was sie noch von ihrem Vorhaben trennte. Lukas bemerkte, dass seine Hand mit dem Dolch zitterte.


»Alle bereit?«, versicherte sich Marius ein letztes Mal. »Dann los.«


Mit seinem Wächterschwert, das seit dem Fall des Schutzzaubers seine volle Wirkung entfalten konnte, hieb Bardolf die Tür entzwei. Marius’ Hilfe war dazu gar nicht mehr nötig. Durch die von Bardolfs Schwert ausgebrannte Öffnung stürmten der Elfenkönig und ein weiterer Wächter, den Lukas noch nicht näher kannte. Doch für die beiden gab es in der Kammer nichts zu tun. Als Lukas den leeren Sarkophag sah, hatte er kein vages beklemmendes Gefühl mehr. Aus dem Gefühl war die Gewissheit einer Niederlage geworden. Und was für eine! Der Dämon war verschwunden.
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Starr vor Entsetzen und wie in Trance folgte Lukas den Männern nach draußen. Seine Beine fühlten sich an, als bestünden sie nicht aus Knochen und Muskeln, sondern aus Pudding. Der Dämon war nicht mehr in seinem Sarkophag. Das konnte nur bedeuten, dass die Wiedergeburt bereits stattgefunden hatte. Das Schicksal der Welt war besiegelt. Was konnten sie jetzt noch gegen den Dämon und das Böse ausrichten? Nichts war mehr zu spüren von all dem Optimismus, mit dem er losgezogen war. Sein Herz schien ihm aus dem Brustkorb gefallen zu sein. Wo es gerade noch vor Aufregung gepocht hatte, war nun etwas, das mehr einem Amboss ähnelte als einem lebenden Organ.


Die Mission war fehlgeschlagen. Je näher sie dem Ausgang des Labyrinths kamen, desto deutlicher konnten sie die Schreie und das Kampfgebrüll der Kameraden hören. Doch wenn der Dämon schon wiedergeboren worden war, sollten sie hier keine Zeit und Energie verschwenden. Ihre Kräfte würden die Kämpfer für das Gute andernorts noch viel nötiger brauchen, nun, da der Dämon wieder in der Welt zu sein schien.


»Rückzug!«, brüllte Marius, als sie die Festung verlassen hatten, und die Wächter sammelten sich.


»Was ist mit Berahthraban und den anderen?«, fragte Muriel.


»Ich kann nur hoffen, dass sie den Energieabfall der Schutzatmosphäre bemerkt haben und den Hexenkessel verlassen konnten«, antwortete Marius ernst. »Wir dürfen hier keine Zeit mehr verlieren. Wenn wir Glück haben, fangen wir den Dämon an der Pforte ab.«
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Auf direktem Wege traf die Gruppe um Marius auf dem Schulgelände ein. Die Tür zum Hausmeisterbüro stellte für die Wächter kein Hindernis dar.


»Wo ist die Pforte?«, fragte Muriel.


Marius war verwirrt. Während er auf den kaum sichtbaren Haarriss im Boden deutete, sagte er düster: »Hier ist er jedenfalls nicht wiedergeboren worden.«


»Wie lange dauert so ein dämonischer Geburtsvorgang überhaupt?«, wollte Lukas wissen. »Vielleicht öffnet sich die Pforte gleich und der Dämon steigt daraus empor.«


Marius schüttelte den Kopf. »Die Pforte öffnet sich nicht von jetzt auf nachher, wenn sie in diesem Zustand ist. Es hätte einige Vorbereitungen von dieser Seite aus gebraucht, um sie für die Wiedergeburt des Dämons passierbar zu machen, doch abgesehen von Christophs Arbeiten ist sie völlig unberührt.« Nachdenklich zog sich Marius die Maske vom Gesicht.


Schweigend standen die Wächter, Muriel und Lukas um die kaum sichtbare Pforte herum, als Marius plötzlich die Stille unterbrach.


»Wir sind nicht zu spät. Er ist zu früh.«


Bardolf schaute seinen Kampfgefährten an, als fürchtete er um dessen Verstand. »Was murmelst du da?«, fragte er ihn.


»Er ist zu früh!«, wiederholte Marius. Nun war ihm die Aufmerksamkeit der übrigen Anwesenden sicher. Mit feurigen Augen blickte er sie an. »Der Dämon war noch nicht bereit für die Wiedergeburt. Wäre er es gewesen, hätte mich Ultimus mit den entsprechenden Vorbereitungen beginnen lassen. Selbst für einen Dämon ist so eine Wiedergeburt kein leichtes Unterfangen. Nein, er war noch nicht bereit, und Ultimus blieb nichts anderes übrig, als ihn verfrüht aus der Brutstätte herauszunehmen. Das Risiko war zwar groß, aber nichts gegen das, was ihm in der Brutkammer hätte zustoßen können.«


»Eine dämonische Frühgeburt?«, fragte Lukas gleichzeitig zynisch und überrascht.


»Vielleicht«, antwortete Marius.


»Dann muss Ultimus auf ein improvisiertes Versteck zurückgreifen«, schlussfolgerte Muriel.


»Lasst es uns den Zauberern berichten«, sagte Lukas mit neuer Hoffnung, und so fanden sie sich nur wenig später im Kreis der weißen Zauberer wieder.
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Die Möglichkeit, dass jemand aus der Festung flüchten könnte, hatte Ultimus nicht ernsthaft in Betracht gezogen. Zum einen war er sich sicher gewesen, dass niemand die Brutstätte des Bösen finden konnte, so gut hatte er alle Spuren verwischt. Zum anderen hatte er als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme die Schutzkuppel um die Festung erzeugt. Der einzige Zugang – das Portal – konnte nur von ihm selbst aktiviert werden. Darüber hinaus hatte er für die ganze Umgebung eine energetische Atmosphäre geschaffen, die den meisten Lebewesen abträglich war. Dabei war er sich fast schon ein wenig lächerlich vorgekommen. »Wie eine Glucke, die ihre Küken beschützen will«, hatte er manchmal gedacht, was normalerweise so gar nicht seiner Art entsprach. Aber was den Dämon und dessen Unversehrtheit anbetraf, war ihm nichts zu lächerlich und Vorsicht oberstes Gebot. Daher hatte er selbst für das in seinen Augen Unmögliche vorgesorgt. Dennoch musste er nun Alarm auslösen. Jeder Obscubitor hatte seine Anweisung, was er in der Situation zu tun hatte.


Mit dem Ertönen des Signals hielten die Verfolger der vier Flüchtigen inne. Zwar wussten sie, dass der Schutz des Dämons oberste Priorität hatte und wo ihre Plätze im Falle eines derartigen Alarms waren, doch als sie seinerzeit Ultimus’ diesbezügliche Befehle entgegengenommen hatten, waren keine flüchtigen Gefangenen im Spiel gewesen, schon gar nicht von Berahthrabans Kaliber. Daher befanden sie sich in einem Zwiespalt, denn sie wussten, dass sie – Befehle hin oder her – Ultimus’ Zorn auf sich ziehen würden, wenn sie die Flüchtigen entwischen ließen. So entschieden sie, sich aufzuteilen.
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»Ein paar laufen zur Festung zurück«, bemerkte Georg erleichtert.


»Wir sollten aufhören, uns zu verstecken, und kämpfen«, sagte Locan bitter.


»So lädiert wie wir sind und ohne die volle Kraft unserer Schwerter?«, wandte Georg ein.


»Locan hat recht«, stimmte Baptiste seinem Kampfgefährten zu, und ehe die anderen noch darüber diskutieren konnten, stürmte er den Verfolgern entgegen. Somit war die Entscheidung gefallen. Nie hätten die Gefährten einander im Stich gelassen. Georg hinkte mit seinem verletzten Bein Baptiste hinterher. Locan und Berahthraban bewaffneten sich mit dem Nächstbesten, was ihnen in die Finger kam. Selbst mit Stöcken und Ästen konnte ein guter Kämpfer noch viel Schaden anrichten. Ihren Verletzungen zum Trotz warfen sich alle vier mutig in die Schlacht. Georg hatte sich gerade von einem der Obscubitoren freigekämpft, als er sah, dass Locan in höchster Bedrängnis war. Da ihm das gebrochene Bein schwer zu schaffen machte und er Locan nicht schnell genug zu Hilfe eilen konnte, warf Georg ihm kurzerhand sein Schwert hinüber. Locan wusste es zu gebrauchen.


»Das Schwert hat wieder seine vollen Kräfte!«, rief Georg dem Kampfgefährten zu. Auch Baptiste war die Veränderung seines Schwertes aufgefallen, was nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass ihre eigenen Energien immer mehr schwanden und die Verletzungen ihren Tribut forderten. Lange konnten sie den Obscubitoren nicht mehr widerstehen. Während die lädierten Männer einen verzweifelten Kampf gegen die kräftigen und nicht weniger gut ausgebildeten Obscubitoren fochten, flatterte Corbinian aufgeregt über ihre Köpfe hinweg.


»Da ist Corbinian!«, rief Georg, der die Ankunft des stolzen Raben als Erster bemerkt hatte. Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen: »Die Blockade, die uns hier festgehalten hat, ist offenbar außer Kraft gesetzt. Vielleicht können wir von hier weg. Gebraucht eure Umhänge. Wir treffen uns beim Kreis der Zauberer!«


Keine Sekunde zu früh drehten sich die Männer in ihre Gewänder, und der Schwerthieb, der Baptiste galt, ging ins Leere.
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Ihr Eintreffen fiel fast mit der Rückkehr von Lukas, Muriel und den Wächtern zusammen. Trotz der Sorge und Aufregung um die gescheiterte Vernichtung des Dämons war die Freude über das Wiedersehen groß. Herzlich wurden Berahthraban und die drei verschollenen Wächter empfangen. Während ihre Wunden versorgt wurden, erstattete man einander Bericht.


Dem allgemeinen Enthusiasmus war die Tatsache, dass Ultimus mit dem Dämon entkommen war, nicht gerade zuträglich. Was ihn jedoch neu entfachte, war die Vermutung, die Marius geäußert hatte. Alle Indizien sprachen dafür, dass seine Theorie stimmte. Und wenn dem so war, dann war noch nicht alles verloren.


»Wir müssen es unbedingt Moppel und den anderen sagen«, drängte Lukas ungeduldig.


»Ja, sie haben ein Recht darauf, alles so schnell wie möglich zu erfahren«, stimmte ihm Christoph zu.


»Ich werde Lukas und Christoph begleiten«, sagte Marius.
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Die Stunden verstrichen äußerst zäh. Silvi stand schon lange auf dem Balkon und schaute in die weihnachtlich beleuchteten Stuben der umliegenden Häuser. Nach und nach wurde alles dunkler, und die Menschen gingen zu Bett, nicht ahnend, welch finstere Schatten über diesem Weihnachtsabend lagen.
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Ohnehin war nicht jedes Weihnachtsfest von Glück und Harmonie geprägt. Kai-Uwes Vater hatte in einem halbnüchternen Moment das kleine Plastiktannenbäumchen mit den bunten Lichtern herausgekramt, das jedes Jahr, seit die beiden alleine wohnten, zum Einsatz gekommen war. Nun stand es auf der Eckbank in der Küche und ließ die Lämpchen in verschiedenen Intervallen aufleuchten. Die fertig gekaufte Tiefkühllasagne war gegessen, und anstatt Geschenke auszutauschen, öffnete Kai-Uwes Vater seinen Geldbeutel und steckte seinem Sohn einen Zwanzig-Euro-Schein zu.


»Frohe Weihnachten, Junge.«


»Frohe Weihnachten.«


Das war auch schon der Höhepunkt im Hause Tanner. Danach belegte Kai-Uwes Vater die Couch und nahm seine übliche Beschäftigung auf, nämlich sinnlos in die Glotze starren und die Realität im Alkohol ertränken. Kai-Uwe indessen spülte die Teller und verzog sich dann in sein Zimmer, wo er ein Computerspiel starten wollte. Am Weihnachtsabend hatten selbst seine treu ergebenen Kumpels keine Zeit für ihn. Nach dem Spiel suchend durchwühlte Kai-Uwe seine Kommode. Als er es endlich fand, klemmte die Hülle und ließ sich nicht öffnen, also versuchte er es in seiner Ungeduld etwas zu forsch, woraufhin das runde Scheibchen in einem Bogen über die Kommode flog und zwischen Möbelstück und Wand rutschte. Kai-Uwes Laune war entsprechend. Wenn er das Spiel spielen wollte, dann brauchte er die CD. Angestrengt rückte er die schwere Kommode etwas von der Wand weg, so weit, dass er mit dem Arm dahinter greifen konnte. Gleichzeitig mit der CD förderte er noch ein paar andere Dinge zutage, die schon Jahre hinter dem Möbelstück schlummerten. Darunter war auch ein Foto. Es zeigte ihn als kleines Kind auf dem Schoß seiner Mutter, und seinen Vater, der die beiden liebevoll umarmte.


Das Foto ließ Kai-Uwe erstarren. Minutenlang stand er da und konnte seinen Blick nicht abwenden. Ein ungewohntes Gefühl regte sich in ihm, und eine Träne rann ihm die Wange herunter. Er konnte sich nicht an jene Zeit erinnern, aber das Foto belegte, dass seine Eltern ihn tatsächlich einmal geliebt hatten. Der Gedanke war für ihn so unwirklich und fremd und weit weg, als wäre er nie Teil dessen gewesen, was das Bild zeigte. Er wollte das Gefühl wieder loswerden, was da in ihm hochgekrochen war und ihn sogar zum Weinen gebracht hatte. Als bekäme er davon die Pest, steckte er das Foto hastig wieder hinter die Kommode und startete seinen Computer.
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Frau Glück hatte ihr eine Wolldecke auf den Balkon gebracht, doch Silvi fröstelte trotzdem. Sie wusste nicht, ob es die kalte Nachtluft war, wegen der sie zu zittern begann, oder die innerliche Aufregung über das, was gerade andernorts geschah.


Diese Ungewissheit und Warterei waren zermürbend. Je länger es dauerte, desto mehr grübelte auch Moppel in seinem Zimmer vor sich hin. Grübeleien führen meist zu nichts Gutem, so auch bei Moppel. Er fragte sich, ob seine Freundschaft mit Lukas unbeeinträchtigt fortbestehen würde, jetzt, wo Lukas alleine mit den Wächtern unterwegs war. Aber da war ja noch viel mehr. Lukas war der Fluchbrecher! Da konnte Moppel nicht mithalten. So viele Abenteuer hatte er zusammen mit Lukas bestanden. Sie waren bisher durch dick und dünn gegangen, hatten sich stets aufeinander verlassen können. Aber anscheinend war er, im Gegensatz zu Lukas, letzten Endes doch nur ein Normalsterblicher, Daniel Glück, genannt Moppel.
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Nachdem sie aufgeräumt und den Abwasch erledigt hatten, saßen Katharina und Klemens mit Elli und Frau Glück in deren Wohnzimmer. Elli hatte etwas zu viel von dem Glühwein getrunken, ihr war übel und nicht nach reden zumute. Das Schweigen von Klemens war darauf zurückzuführen, dass er mit seinen Gedanken beschäftigt war. Mit dem Kaffeebecher in der Hand saß er am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Frau Glück und Katharina unterhielten sich leise.


»Es wird schon langsam hell draußen«, unterbrach Klemens sein Schweigen. Er stand auf, öffnete die Balkontür und fragte seine Tochter, ob sie denn nicht endlich wieder reinkommen wolle. Silvi nahm ihre Decke und kehrte in die Wärme des Wohnzimmers zurück. Der weihnachtliche Lichterglanz hatte etwas Heimeliges an sich, das ihr guttat.


»Kann ich einen Tee bekommen?«, fragte sie.


Sofort sprang Frau Glück auf, froh, eine Beschäftigung zu haben.


»Noch jemand einen Tee? Oder einen frischen Kaffee, Klemens? Hier, Silvi, setz dich an die Heizung, da in den großen Ohrensessel. Du musst ja ganz durchgefroren sein, so lange, wie du schon da draußen warst.«


Frau Glück setzte das Teewasser auf und stellte die Kaffeemaschine an. Dann schaute sie in das Zimmer ihres Sohnes.


»Hey Daniel, alles o. k., Schatz?« Sie kannte ihren Sohn und konnte sich gut vorstellen, wie er sich fühlte, nachdem ihn die Wächter nicht mitgenommen hatten. Allerdings war sie nicht ganz so traurig, dass er hier bei ihr geblieben war.


»Alles o. k. Haben wir noch vom Obstsalat von gestern Abend?«, wechselte Moppel das Thema.


»Ja, komm mit. Es ist eh fast schon wieder Frühstückszeit«, akzeptierte Frau Glück den unausgesprochenen Wunsch ihres Sohnes, jetzt nicht über die Angelegenheit zu reden. Sie richtete gleich Frühstück für alle, und obwohl niemandem der Sinn so recht nach Essen stand, tat es ihnen doch gut, allesamt um den Tisch zu sitzen.


Nach dem Frühstück übernahm Moppel die Gassirunde mit Paul. Ihm war nach wie vor nicht so sehr nach Gesellschaft zumute. Friedlich und ruhig lag sein Heimatstädtchen da. Ob der Dämon schon vernichtet war? Wie lange würde der Kampf dauern? Waren alle noch am Leben? Was machte Lukas gerade?


Beim Gedanken an Lukas ging ihm abermals ein leichter Stich durchs Herz. War das etwa ein Anflug von Neid, den er verspürte? Neidete er seinem Freund vielleicht doch die Verwandtschaft mit den Wächtern? Glaubte er, weil er Seite an Seite mit Lukas gekämpft und gelitten hatte, hätte er den Wächterstatus ebenfalls verdient? Hätte er das alles vorher gewusst, hätte er dann trotzdem zusammen mit Lukas all die Abenteuer bestanden, oder hätte er sich etwas mehr zurückgehalten, es gar Lukas allein überlassen, seinen Mann – oder: seinen Wächter – zu stehen?


Moppel erschrak vor seinen eigenen Gedankengebilden. Nein, er hätte alles wieder genauso gemacht. Er wäre Seite an Seite mit Lukas durch die Gefahren und Abenteuer gegangen.


»Hätte, hätte, Fahrradkette!«, murmelte er vor sich hin. »Na gut. Dann sei’s drum. Lukas macht nicht das Wächterblut zu einem besonderen Freund. Das Besondere an ihm ist, dass er einfach Lukas ist. Und wenn ich im Moment auch nicht dabei bin, so waren, sind und bleiben Lukas und ich immer beste Freunde. Reiß dich zusammen, Alter, und verfall nicht in Selbstmitleid. Das bist doch nicht du!« Wie hatte er sich nur zu derart mistigen Gedanken hinreißen lassen können? Er schüttelte den Kopf. »Damit ist jetzt Schluss!«, sagte er etwas lauter als beabsichtigt. Und die fragenden Blicke der beiden morgendlichen Spaziergänger waren ihm egal.


Wieder in seiner gewohnten optimistischen Verfassung beendete er die Runde mit Paul. Als er die Wohnungstür aufschloss, staunte er nicht schlecht: Christoph, Marius und Lukas waren zurück. Mit aufrichtiger Freude begrüßte Moppel die drei und wollte sogleich wissen, was es Neues gab. Er konnte kaum glauben, was er da hörte.


»Und jetzt? Wie soll es jetzt weitergehen? Wisst ihr, wo Ultimus mit dem Dämon ist?«


»Nein«, war die niederschmetternde Antwort von Marius.


»Aber ihr werdet sein Versteck finden?«, fragte Moppel unsicher.


»Ultimus muss sich entweder selbst um die Pforte kümmern oder jemanden damit beauftragen«, erwiderte Marius. »Ich hoffe nach wie vor, dass ich derjenige sein werde. Sobald er das tut, wird er eine Spur hinterlassen, die uns zu ihm führen kann. Er hatte dieses Mal nicht die Zeit, ein sicheres Versteck zu erschaffen.«


»Glaubst du, er vertraut dir noch?«, fragte Lukas.


»Während wir versuchten, zu dem Dämon vorzudringen, trug ich ja die ganze Zeit die Maske. Niemand konnte mich darunter auch nur vermuten. Ich kann nur hoffen, dass meine Tarnung noch besteht.«
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Ultimus musste sich entscheiden, und das schnell. Das von ihm unmöglich Geglaubte war möglich geworden. Die Wächter hatten die Festung gestürmt. Ihm blieb keine Zeit mehr, um über das Warum und Weshalb nachzudenken. Er musste so kurz vor seinem Ziel den Dämon in Sicherheit bringen. Bei der Essenzverschmelzung war es ihm gelungen, den embryonalen Dämon vor dem Zugriff der Wächter zu schützen. Damals hatte er allerdings auf ein bereits bestehendes Versteck zurückgreifen können, nämlich auf die bestens gesicherte Festung. Dieses Mal sah die Lage etwas anders aus. Der Oberobscubitor war davon ausgegangen, dass die Festung das letzte Versteck des Dämons sein würde; nach seiner Wiedergeburt würde er aufgrund seiner Macht und Stärke keins mehr brauchen. Dass nun das Unvorstellbare eingetroffen war, kam Ultimus fast unwirklich vor, und doch war es bittere Realität. Es machte ihn rasend vor Wut.


Nun musste er improvisieren. Wenigstens war der Dämon schon so stabil, dass er nicht mehr auf die Umgebung der diabolischen Brutkammer angewiesen war. Die Pforte hätte in den nächsten Tagen geöffnet werden sollen, um ihn in die Welt zu entlassen. Nun musste ihn Ultimus bis zur Wiedergeburt noch einmal an einem anderen Ort verstecken. Nur noch kurze Zeit. Das könnte zu schaffen sein. Nein, das musste zu schaffen sein!


Fieberhaft überlegte er, wohin er mit dem Dämon auf die Schnelle fliehen könnte. Er konnte bereits die Energien der sich nähernden Wächter spüren. Fürs Erste musste er einfach nur weg hier. Keine Sekunde zu früh portierte er sich zusammen mit dem Dämon in eine andere Welt auf eine kleine Insel umgeben von stürmischer See. Dort war es kühler, als Ultimus erwartet hatte. Notdürftig hatte er das unförmige Etwas, das in Kürze als das verkörperte Böse in Reinform auf die Welt kommen sollte, in eine Decke gehüllt. Der werdende Dämon brauchte Wärme. Doch anstatt wohliger Temperaturen herrschte hier ein kräftiger Wind, der das Meer aufpeitschte, und der starke Regen tat ein Übriges, um die Umgebung so ungemütlich wie nur möglich zu machen. Auch Ultimus fror und fühlte sich unwohl. Mit gehetztem Blick sah er sich um. Die Insel war äußerst unwirtlich. Sie bestand fast nur aus Felsen. Doch ein paar hundert Meter entfernt glaubte Ultimus, den Eingang zu einer schützenden Höhle wahrzunehmen.


Nachdem er sein pulsierendes Bündel dort hingeschleppt hatte, war ihm wärmer geworden. Immerhin hatte der Dämon so kurz vor der Wiedergeburt die Größe und das Gewicht eines Bernhardiners. Alleine der Flauschfaktor fehlte ihm gänzlich. Während des Geburtsvorgangs würde sich die noch feine Hülle, die seine teuflischen Zellklumpen umgab, verfestigen, und beim Wiedereintritt in die Welt würde der Dämon das Böse in sich aufsaugen wie ein trockener Schwamm das Wasser. Innerhalb kürzester Zeit würde er zu dem Monster heranwachsen, als das er geschaffen worden war.


Ultimus legte sein Bündel auf dem feuchten Boden ab, und mit einem Schwung seiner Hand entfachte er aus dem Nichts eine kleine glühende Kugel, die Wärme abstrahlte. Besorgt prüfte er den Zustand des werdenden Dämons. Durch die Kälte war das Pulsieren des Lebenssaftes langsamer geworden. Doch die von der Kugel ausgehende Wärme tat ihm gut, und er gewann wieder an Kraft.


Ultimus sah sich in der Höhle um. Sie war nicht gerade der ideale Ort, um den Dämon auf seine Wiedergeburt vorzubereiten, aber einen weiteren Dimensionssprung konnte er sich mit ihm nicht leisten, denn dadurch würde er ihre Spuren deutlich verstärken. Wohl oder übel musste sich der Oberobscubitor eingestehen, dass er Hilfe brauchte.


Es nagte an ihm, dass er nicht wusste, wie man seine Festung gefunden und eingenommen hatte. Für ihn stand fest, dass es einen Verräter in den eigenen Reihen geben musste. Aber wer konnte das sein? Er hatte jeden einzelnen Obscubitor selbst ausgewählt. Wer hatte mitten in dem verworrenen Labyrinth die Brutkammer entdeckt? Wem konnte er überhaupt noch trauen? Vermutlich niemandem, doch wenn er dem Dämon zur Wiedergeburt verhelfen wollte, dann musste er jemandem vertrauen. Oder sollte er versuchen, die Sache alleine in die Hand zu nehmen? Er spielte die verschiedenen Alternativen im Kopf durch. Eine ausgeprägte Form von Größenwahn war ihm nicht fremd, daher gefiel ihm der Gedanke immer mehr, die Wiedergeburt des Dämons alleine zu bewerkstelligen. Schon malte er sich seine uneingeschränkte Herrschaft im Verein mit dem diabolischen Dämon aus.


Seine Gedanken schweiften in die Zeit ab, als der Dämon zum ersten Mal erschaffen worden war. Macht, absolute Macht hatte Ultimus damals schon angestrebt. Auf seinem Weg zur Alleinherrschaft hatte er keine Grausamkeit, keine teuflische Tat ausgelassen. Er hatte Dämonen gerufen und dunkle Mächte beschworen und sich unsterblich gemacht, doch sein immer noch allzu menschlicher Körper war zu schwach gewesen, so viel Böses auszuhalten, wie er es für seine dunkle Regentschaft gebraucht hätte. Also hatte er einen Körper erschaffen müssen, der der reinen Essenz des Bösen gewachsen war. Ultimus selbst hatte die Mächte der Dunkelheit vereint und ihnen durch den Dämon eine Gestalt gegeben. Der Dämon war seine Schöpfung, und doch hatte er sich ihm gleichzeitig als Diener verschrieben. Ultimus brauchte die Kraft und die Bosheit des Dämons, und der Dämon konnte in diese Welt eindringen und leben, weil Ultimus ihm einen Körper erschaffen hatte, der die Last des Bösen tragen und aushalten konnte.


Aber nicht nur die Wiedergeburt des Dämons bereitete Ultimus Kopfzerbrechen: Auch über Berahthrabans Amulett machte er sich Gedanken. Er musste es unbedingt haben, koste es, was es wolle, denn er hatte eine fürchterliche Ahnung, was es damit auf sich haben könnte. In Kombination mit der Flucht Berahthrabans stellte das Amulett für Ultimus fast ein größeres Risiko dar als die Tatsache, dass man den Dämon vorzeitig aufgespürt hatte. Was nützte dessen Auferstehung, wenn er – Ultimus Walthard – nicht an seiner Seite herrschen konnte, weil Berahthrabans Amulett ihn daran hinderte!


Der Oberobscubitor biss die Backenzähne so fest aufeinander, dass es deutlich an seinen Wangen sichtbar wurde. Hätte er doch nur erkennen können, wer das Amulett an sich genommen hatte. Der Silhouette nach gehörte die wahrscheinlich weibliche Person nicht zu dem Wächterpack. Aber ganz sicher war er nicht. Er brauchte in der Angelegenheit Gewissheit. Das Verlangen, Cedric zu fragen, ob er das Amulett bereits gefunden hatte, war übermächtig.
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Cedric fühlte sich in Ultimus Walthards alter Villa als Herr des Hauses. Er genoss es, die heruntergekommenen Räume zu durchschreiten und sich einzubilden, dass er der Gebieter all der mystischen und geheimnisvollen Objekte und Bücher sei. Nur vor der Kristallkugel hatte er Respekt. Er beließ es sicherheitshalber dabei, sie mit dem Tuch bedeckt zu halten, als mache der samtene Stoff ungeschehen, was er darin gesehen hatte. Die kalten eisblauen Augen, die ihn aus der Kugel angestarrt hatten, würde er niemals mehr vergessen können. Die Erinnerung daran beunruhigte ihn so sehr, dass er sogar manchmal davon träumte.


Einer seiner Rundgänge führte ihn in den Keller. Die Kampfspuren hatte der bucklige Diener schon längst beseitigt. In Ruhe schlenderte er durch die düsteren Räume und sog ihre Schwingungen auf. Während er noch in Erinnerungen an das schwelgte, was in den Räumen über die vielen Jahre alles geschehen war, fand er sich in einer Ecke des Kellers wieder, von der er gar nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Er war recht erstaunt, da er nun schon seit so vielen Jahren mit seinem Herrn in diesem Gebäude lebte.


Neugierig, wie er war, inspizierte er den ihm unbekannten Raum, und dabei entdeckte er ein kleines, fast durchsichtiges Fädchen, das aus dem Mauerwerk hing. Normalerweise wäre das zarte Schnürchen niemandem aufgefallen, und auch Cedric wusste nicht, warum es seine Aufmerksamkeit erregte. Wie magisch zog es ihn an. Als er es befühlte, war er überrascht. Was aussah, wie ein dünnes Spinnfädchen, fühlte sich recht stabil und fest an. Verwundert bewegte Cedric es etwas hin und her, und was dann geschah, verblüffte ihn zutiefst: Vor seinen Augen verschoben sich die alten Backsteine des Mauerwerks und gaben eine runde Tür von der Größe eines Tellers frei. In der Mitte befand sich ein tiefes Relief, das nach einem Gegenstück verlangte, um als Schloss zu dienen. Cedric bekam heiße Wangen. Ihm schoss nur ein Gedanke durch den Kopf: Ich weiß, wo der Schlüssel zu dieser Tür ist!


Nur durch puren Zufall war er damals an die Information gekommen, und sein Herr hatte keine Ahnung, dass Cedric ihn bei seinem heimlichen Treiben beobachtet hatte. Zu der Zeit hatte Cedric den Sinn des Ganzen nicht erfasst, aber jetzt zählte er eins und eins zusammen. So schnell ihn seine alten Beine nach oben trugen, humpelte er in Dr. Walthards Arbeitszimmer. Dort tat er etwas, das für ihn ein paar Wochen zuvor noch unvorstellbar gewesen war, denn Ultimus’ Schreibtisch war für jeden streng tabu, und daran hatte sich Cedric stets gehalten. Aber nun war alles etwas anders. Er war jetzt der Herr der Villa, daher nahm er die längliche Skulptur, eine Säule mit Darstellungen miteinander verschmolzener diabolischer Fratzen, von Dr. Walthards Schreibtisch und prüfte ihre Unterseite. Zufrieden erkannte er das Muster.


Keuchend schleppte er die kleine Skulptur, die ein Vielfaches dessen wog, was Cedric angesichts ihrer Größe vermutet hatte, in den Keller. Der alte Diener hatte große Mühe, das gewichtige Teil über Kopfhöhe in das Türrelief einrasten zu lassen und es zu drehen, doch schließlich hörte er das erlösende Klicken. Die Tür war offen. Nur leider war er zu klein, um hineinblicken zu können. Eine hastig herbeigezogene Kiste schaffte Abhilfe. Auf ihr stehend erspähte Cedric ein Schmuckkästchen. Er wagte nicht, Mutmaßungen darüber anzustellen, welch ein Geheimnis eine derartig versteckte Schatulle verbergen könnte. Eine Weile starrte er sie nur an, während sein Herz bis zum Halse schlug. Er überlegte. Dann schloss er abrupt die Tür, sicherte sie wieder mithilfe der Skulptur und brachte die diabolische Säule auf ihren angestammten Platz zurück. Mit zitternden Knien humpelte er in die Küche und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


Die Zeit verstrich, aber Cedric ließ der Gedanke an das, was in dem versteckten Kellertresor ruhen mochte, nicht mehr los. Er grübelte noch darüber nach, als er plötzlich die Stimme seines Herrn zu vernehmen meinte.


»Hast du das Amulett gefunden?«, schoss ihm die Frage in Dr. Walthards gewohnt scharfem Ton durch den Kopf. Erschrocken schaute er sich um. Nein, sein Herr war nicht anwesend. Halluzinierte er etwa? Abermals hörte er die Frage. Dieses Mal noch deutlicher. Wieder sah sich Cedric um, doch er war alleine. Laut sagte er: »Sir …?«


»Ich habe dich etwas gefragt!«, hörte er die erboste Antwort.


Unsicher, was da vor sich ging, erwiderte Cedric: »Ich konnte es noch nicht finden.«


»Ich muss das Amulett unbedingt haben. Streng dich an, oder …« Es folgte eine Pause. »Du weißt, dass ich dein Leben in der Hand habe.«


»Ja, Sir, ich werde es auftreiben«, stotterte Cedric verwirrt.
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Ultimus verfügte über viele Fähigkeiten, und so hatte er eine Gedankenbrücke zu Cedric schlagen können. Diese Methode erforderte absolute Konzentration, und die Chancen standen fifty-fifty, dass es klappte, doch das Glück war auf seiner Seite gewesen, und er hatte Cedric erreicht. Leider hatte er nicht die erhofften Informationen erhalten, und bevor er weitere Fragen hatte stellen können, war die Gedankenbrücke zusammengebrochen.
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Ultimus im eigenen Kopf zu haben, war nicht gerade eine angenehme Erfahrung für Cedric gewesen. Besorgt fürchtete er, dass sein Herr vielleicht auch sonst unbemerkt Zugang zu seinen Gedanken haben könnte. Er wollte sich zusammenreißen und sich nur noch auf das Amulett konzentrieren. Das würde ihn im Moment von seinen Grübeleien abhalten, von denen Ultimus unter keinen Umständen auch nur eine leise Ahnung bekommen durfte.


»Also gut. Was haben wir?«, fragte sich Cedric. Er eilte in die Küche, wo er eine Schublade aufzog und ein Zigarrenkistchen und ein Notizbuch entnahm. In Gedanken klopfte er sich selbst auf die Schulter, weil er vor dem Aufräumen des Kellers eine akribische Spurensicherung durchgeführt hatte. Sorgfältig las er seine Aufzeichnungen durch und prüfte das Beweismaterial im Zigarrenkistchen. Er wusste, dass er diesbezüglich schon längst hätte aktiv werden müssen, aber aus unerklärlichen Gründen hatte er die Aufgabe immer weiter aufgeschoben. Doch nun würde er die Sache angehen.


Der alte Butler hätte jedem Forensiker Ehre gemacht, so gründlich war er bei der Sicherung vorgegangen. Bald hatte er die meisten Spuren entweder den Obscubitoren oder den Wächtern zuordnen können. Dennoch machte er unbeirrt weiter, um auch die noch offenen Fragen zu klären. Stunde um Stunde verbrachte er in der Küche, ging nur gelegentlich in Dr. Walthards Arbeitszimmer, um dort Substanzen und Hilfsmittel zu holen, die er für seine Arbeit brauchte. Weit nach Mitternacht hatte er sogar die meisten späteren Besucher der Villa identifizieren können, aber es gab noch Material, das zu keiner der ihm bekannten Personen passen wollte. Zum Beispiel war da ein langes rotes Haar. Cedric konnte sich beim besten Willen an niemanden erinnern, der rote Haare hatte.


Müde vom langen konzentrierten Arbeiten schleppte er sich die Treppe hoch und schlurfte unzufrieden Richtung Bett. Morgen war auch noch ein Tag, sagte er sich, doch plötzlich spannte sich seine Körperhaltung.


»Natürlich! Das Mädchen, das zu Dr. Walthard wollte …! Sie hatte rote Haare!«, rief er aus und klatschte sich dabei mit der flachen Hand gegen die Stirn.


Wie hieß die Kleine noch gleich? Es wollte ihm einfach nicht mehr einfallen, aber das würde er herausfinden. Sie musste ja an der Schule sein, sonst hätte sie nicht nach dem Rektor gefragt. Wo waren nur die Jahrbücher? Jedes Jahr hatte sein Herr eines mit nach Hause gebracht und verächtlich auf den Altpapierstapel geworfen. Cedric hatte sie immer wieder herausgefischt und aufgehoben. Überhaupt glich seine Kammer mehr einem Materiallager als einem Zimmer, in dem ein alter Butler wohnte. Hektisch durchstöberte er die Kartons und riesigen Stapel seines Sammelsuriums. Hier, da waren sie. Mit zitternden Fingern zog er das Buch vom letzten Jahr heraus und überflog die Fotos. Lucy Beck, ja das war das Mädchen. Gleich darauf humpelte er die Treppe wieder hinunter und suchte im Telefonbuch nach dem Namen »Beck«. Es gab nur drei Einträge, deren Adressen er sich aufschrieb. Cedric war äußerst zufrieden mit dem Ergebnis seiner Ermittlungen.
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Kaum, dass Berahthraban bei den weißen Zauberern angelangt war, kam das Gespräch auf das Amulett. Die Zauberer wussten, was für eine Art Pakt es enthielt, nämlich ein sogenanntes bedingtes Leben, doch nur der, der den Pakt darin versiegelt hatte, wusste genau, inwiefern die Leben der Beteiligten einander bedingten. Es war kein Geheimnis, dass es Berahthrabans Amulett war, und der drängte darauf, es wieder in seinen Besitz zu bekommen, doch über die Einzelheiten des Paktes schwieg er sich aus. Muriels Vater wusste, dass es keinen Zweck hatte, Berahthraban weiter danach zu fragen. Er vertraute darauf, dass der Mann, den seine Tochter so sehr liebte, das Richtige tun würde.


Berahthraban fügte sich nur in einem Punkt, nämlich, dass er noch ein paar Stunden bei den Zauberern seine Genesung fortschreiten lassen würde, bevor er Lukas und den beiden Wächtern nachreiste.
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»Heißt das etwa, wir sitzen weiterhin hier rum und drehen Däumchen?!« Moppel konnte es nicht fassen. Da glaubte er ja eher wieder an den Weihnachtsmann, als dass er die anderen in dem Glauben ließe, er werde hier nur untätig die Zeit totschlagen.


Aber bevor er so richtig in Rage kam, schaltete sich Marius ein: »Berahthraban braucht sein Amulett zurück.«


»Gut, dann sagen wir Lucy Bescheid«, freute sich Silvi.


»Lass die beiden mal einen Spaziergang machen.« Marius deutete auf Lukas und Moppel. »Das wird ihnen guttun.« Ihm hatte es leidgetan, Moppel zurücklassen zu müssen, aber es wäre nicht sinnvoll gewesen, ihn unnötig der Gefahr auszusetzen. Selbst Lukas hätte er nicht dabei haben wollen, wenn sie sich in der Frage sicher gewesen wären, ob auch ein anderer den Dolch gegen den Dämon führen konnte oder ob einzig und allein Lukas derjenige war, dem die Waffe gehorchte.
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Auf dem Weg zu Lucy schien Moppel ganz der Alte zu sein, doch Lukas war es nach wie vor unangenehm, dass Moppel bei dem Versuch, den Dämon zu vernichten, nicht dabei gewesen war. Er überlegte, ob Moppel die Enttäuschung darüber einfach nur überspielte. Schließlich entschloss er sich, ihn direkt zu fragen: »Sag mal«, begann er, »bist du nicht sauer, dass wir dich zu Ultimus’ Festung nicht mitgenommen haben?«


»Nein«, antwortete Moppel mit fester Stimme und vollkommener Ehrlichkeit. »Weißt du, anfangs habe ich mir schon den einen oder anderen Gedanken dazu gemacht, und ich würde lügen, wenn ich nicht zeitweise auch etwas Neid verspürt hätte, aber das ging schnell vorbei. Ich bin und bleibe dein Freund, egal, was kommen mag.«


Lukas fiel ein Stein vom Herzen, denn die Freundschaft mit Moppel bedeutete ihm viel.


Während die beiden durch die weihnachtlich geschmückten Straßen gingen, die kalte Luft einatmeten und Lukas noch einmal haarklein vom Fall der Festung berichten musste, blieb Moppel plötzlich stehen.


»Das ist ja seltsam.«


»Was denn?«, fragte Lukas.


»Schau dir mal die Häuser an.«


Lukas blickte sich zuerst etwas verwundert um, doch dann entdeckte er, was sein Freund meinte. An einigen Häusern waren über den Eingangstüren Schriftzeichen zu sehen. Ein ungeübtes Auge hätte sie für zufällige Schatten oder Schmutz gehalten, aber den Freunden waren die Zeichen nur allzu verdächtig, und Moppel hatte eh eine gute Beobachtungsgabe, darum waren sie ihm aufgefallen.


»Was haben diese Zeichen an Häusern von stinknormalen Leuten zu suchen?«, fragte Lukas.


»Vielleicht sind die gar nicht so stinknormal, wie wir glauben?«


»Hast du dein Handy mit?«


Moppel nickte.


»Dann mach mal ein Foto und schicke es Silvi. Sie soll es den anderen zeigen. Vielleicht können die schon mal was rausfinden.«


Kaum waren einige Aufnahmen gemacht, bog schon die nächste Überraschung um die Ecke.


»Das ist doch Cedrics alte Karre!«, rief Lukas überrascht aus.


»Ja, du hast recht! Der alte Schrotthaufen ist unverwechselbar. Wo kommt der denn her?«


»Ich hatte Cedric gar nicht mehr auf dem Radar, aber den gibt’s ja anscheinend doch noch.«


Bevor sie die Diskussion, was Cedric trieb, beendet hatten, fanden sie sich vor Lucys Haus wieder. Als nach mehrmaligem Klingeln niemand öffnete, spähten sie in die Fenster. Drinnen brannte überall Licht, obwohl es ein heller, sonniger Wintertag war. Lukas glaubte zudem, das flimmernde Licht des Fernsehers wahrzunehmen. Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl, und noch ehe er es aussprechen konnte, sagte Moppel: »Du, ich glaube, da stimmt was nicht!«


»Was schlägst du vor?«


»Wir könnten mal die Nachbarn fragen. Vielleicht wissen die etwas.«


Als sie an der Tür nebenan klingelten, öffnete ihnen dieselbe Frau, die damals Moppel die Nachricht von Lucys Zusammenbruch übermittelt hatte. Sie erkannte den sympathischen Jungen sofort wieder und fragte erfreut: »Was kann ich für dich tun?«


Als Lukas und Moppel ihre Beobachtungen im Hause Beck schilderten, zeigte sie sich gleich hilfsbereit.


»Ich habe einen Schlüssel für die Wohnung«, erklärte sie. »Wisst ihr, wir achten hier im Viertel sehr aufeinander, und Frau Beck und ich kümmern uns gegenseitig um die Pflanzen und Haustiere, wenn mal einer weg ist. Auf die Kinder habe ich auch schon öfters aufgepasst. Mein Mann und ich haben ja keine eigenen, deshalb fühle ich mich ein wenig wie die Oma für Flo und Lucy. Schade, dass Herr Beck dieses Jahr an Weihnachten nicht kommen konnte. Er arbeitet auf einer Bohrinsel, wisst ihr, und dieses Jahr …«


Lukas schaute Moppel an, dann warf er einen kurzen Blick auf die redselige Dame und verdrehte die Augen. Moppel setzte sein wissendes Grinsen auf. Da waren sie auch schon an der Haustür von Familie Beck. Nach mehrmaligem Klingeln und vergeblichem Warten öffnete die Nachbarin, noch immer munter dahinplappernd, die Tür. Erst als sie eintraten, verstummte sie auf der Stelle. Auch Lukas und Moppel wussten im ersten Moment nichts zu sagen. Die Wohnung war völlig verwüstet. Hier musste ein Verbrechen stattgefunden haben.


»Wo sind Lucy, Flo und ihre Mutter?«, fragte Lukas entsetzt.


»Ich rufe die Polizei«, sagte die Nachbarin und eilte in ihre Wohnung zurück.


Die beiden Freunde bahnten sich vorsichtig einen Weg durch das Chaos und fanden Frau Beck und ihre beiden Kinder im Schlafzimmer, reglos auf dem Boden liegend.


»Sind sie …?« Moppel wagte nicht, die Frage zu Ende zu stellen.


Lukas schüttelte den Kopf. »Nein, ich spüre noch Puls.«


»Wir brauchen einen Krankenwagen.« Kaum gesagt, hatte Moppel schon die Zentrale am Ohr.


Wenige Minuten später war von einem besinnlichen ersten Weihnachtsfeiertag im ganzen Viertel nichts mehr zu spüren. Polizei und Krankenwagen standen mit Blaulicht in der sonst so ruhigen Straße und sämtliche Nachbarn drum herum. Es wurde getuschelt und gerätselt, die Beamten begannen, Spuren zu sichern und mögliche Zeugen zu befragen, während die Sanitäter sich um Lucy, Flo und ihre Mutter kümmerten. Die Menschen waren entsetzt. Becks waren sehr beliebt, und solch ein Verbrechen in ihrer Stadt, noch dazu in der eigenen Straße …! Die Atmosphäre war durchdrungen von Mitgefühl, Angst und Sensationslust.


Lukas und Moppel wurden gerade von einem Kriminalbeamten befragt, als Lucy zu Bewusstsein kam. Schneller, als der Mann reagieren konnte, war Moppel aufgesprungen und zu ihr hingelaufen.


»Was ist passiert, Lucy? Wer war das?«, rief er schon von Weitem.


»Halt, halt, junger Mann!«, mischte sich der Beamte ein. »Das ist unsere Aufgabe.«


Nun kamen auch Frau Beck und Flo wieder zu sich. Flo schrie und trat um sich und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Lucy wollte ihrem Bruder helfen, sie war aber noch zu schwach, um aufzustehen. Zum Glück hatte Lukas die Situation schnell erfasst und klärte die Sanitäter und den Notarzt über Flo auf: »Er braucht seine gewohnte Umgebung. Können wir ihn nicht in sein Zimmer bringen?«


Aber der Arzt wollte Flo ins Krankenhaus befördern.


Noch halb benommen nahm Frau Beck die Situation wahr. Mit viel Mühe und gegen die Anweisungen der Sanitäter stand sie von der Krankenbahre auf und schleppte sich zu Flo. Tatsächlich konnte sie ihn wieder beruhigen. Lukas und Moppel atmeten auf.


Nun wurden auch Lucy und ihre Mutter befragt, doch keine von beiden konnte sich auch nur an das Geringste erinnern. Sie sagten einstimmig aus, dass das Letzte, was ihnen im Gedächtnis geblieben sei, das Läuten an der Wohnungstür war. Jegliche Erinnerung an das, was danach geschah, war wie ausgelöscht. Da es den beiden bereits wieder besser ging, forderte die Polizei sie auf nachzuschauen, ob etwas gestohlen worden war.


»In dem Durcheinander kann ich auf den ersten Blick gar nicht sagen, ob etwas fehlt, aber es scheint noch alles da zu sein«, sagte Frau Beck.
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